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Schnabelmanns bekommen Besuch 

s 

$8 

Von Johannes Faber 

Sie hatten sich nicht angesagt, 
»ber die Hupe rief, und Schnabel­
mann gedachte seiner nächtlichen 
Visionen, bevor er ans Fenster 
stürzte und durch die Gardinen 
hinablugte. Er schrie mit gittern­
der Stimme: „Viola!" — Frau 
Schnabelmann kam ans Fenster 
Schnabelmann kam aus dem 
Schlafzimmer herbei. Oskar der 
Sprössling, allein gelassen, begann 
zu qu angeln und bemächtigte sich 
der Eisenbahn, mit der sonst 
Schnabelmann „technische Uebun­
gen'' leicht spielerisch auszufüh­
ren pflegte. 

„Schmidts", ächzte Schnabel­
mann, „die ganze Familie Schmidt 
aas Detroit, und das am frühen 
Morgen! Keine Karte, kein Tele­
gramm, kein Anruf, nichts, kom­
men hier einfach her . Er hing 
wie gelähmt an der Gardine, wäh­
rend Frau Schnabelmann beob­
achtete, was unten vor der Haus­
tür geschah. Von Zeit zu Zeit 
gellte die Hup-\ und Frau Schna­
belmann sagte: ,Sechs Personen 
einer muss noch im Wagen sein. 
Der bedient die Hupe.' 

„Sieben Personen " schrie nun 
Schnabelmann. „In unserer Woh­
nung? In unseren zwei Zimmern? 
—' Hast du Kaffee da?" — „Nein! 
rief Frau Schnabelmann, während 
er schon an Schranktüren riss. 
„Wir brauchen Kaffee!" donnerte 
Schnabelmann. „Alle Leute in 
Amerika trinken Kaffee!" 

„Schick Oskar los", riet Frau 
Schnabelmann. „Er soll über die 
Hintertreppe verschwinden. Nun 
schnell, sie packen schon die Kof­
fer ab!" — Während die Hupe 
wieder gellte, schoss Schnabel­
mann ins Schlafzimmer. „Oskar!" 
brüllt« er. Oskar kroch unter sei­
nem Bett hervor, die Schienen der 
Bisenbahn in Händen. 

„Hol sofort ein Pfund Kaffee. 
Besten Kaffee, verstehst du? Hier 
das Geld!" Oskar rannte los. 
.Nicht da hinaus!" schrie Schna­
belmann und packte seinen Sohn 
beim Kragen. „Ueber die Hinter­
treppe verstanden? Los, los, mach 
schon!" Oskar fegte davon. 

„Wieweit sind des" keuchte 
Schnabelmann. 

„Sie haben den vierten Koffer 
BUS dem Wagen geholt, und pak-
ken immer noch mehr aus", rief 
Frau Schnabelmann. Ununterbro­
chen tonte die Hupe. 

„Sie machen die ganze Nach­
barschaft wild", empörte sich 
Schnabelmann. 

„Vielleicht ist das in Amerika 
so Mode", meinte Frau Schnabel­
mann, während Schnabelmann be­
gann, «wischen Wohnzimmer und 
Schlafgemach hin und her zu 
rennen und das Nachtzeug der 
Familie in die Schränke zu ver­
stauen. „Kommen sie schon?" 
fragte er zwischendurch. 

„Nein, nein", beruhigte Frau 
Schnabelmann, „sie packen im­
mer noch ab." — „Immer noch " 
stöhnte Schnabelmann. „Haben 
sie den 'nen Lastzug bei sich?" 

„Oh", machte plötzlich Frau 
Schnabelmann, und Schnabel­
mann hörte, wie Fenster klapper­
ten und Seidenfaden, ihr Nach­
bar, auf die Strasse hinabschrie 
und Ruhe forderte. 

Schmidts aus Detroit lachten 
und winkten, und Mister Schmidt 
rief: „Hälloo!", während er den 
letzten Koffer vom Oberdeck des 
Wagens abhob und sich anschlies­
send den Sehweiss von der Stirn 
wischte. 

„Viola", schrie Schnabelmann, 
„sie kommen!" Schmidt senior 
bewegte sich in diesem Augenblick 
an der Spitze seiner kleinen kos-
ferbeladenen Truppe auf die Türe 
su. 

„Sie kommen,. Viola, sie kom­
men!" stöhnte Schnabelmann. 
„Mein alter Freund Schmidt »us 
Detroit kommt . . 

Für Augenblicke standen Schna­
belmanns schwer atmend hinter 
der Wohnungstür. Dann gellte die 
Klingel. Schnabelmann sab sieh 
einen Ruck und riss die Tür auf. 
„Arthur, alter Freund", rief Mi­
ster Schmidt und drückte Schna­
belmann bewegt die Hand. Dann 
umspülte beide schon der Strom 
der Nachdringenden. Schmidts 
zwängten sich in den engen Flur, 
brachen In die Zimmer ein und 
liessen sich auf den vorhandenen 
Sltmelegenheiten nieder. 

Atz gab ein furchtbares Durch­
einander von Möbeln, Menschen 
und Gepäckstücken. Schnabel­
manns begrüssten die einzelnen 
Schmidts. „Hälloo", sagten die 
Schmidts und gaben ihnen nach­
lässig die Hand. Später kam Os-

'kar mit dem Kaffee. Da hatte 
Billy Schmidt bereits den super­
modernen Kofferapparat ange­
stellt und liess einen tollen Ja« 
hören, su dem die Schmidts mit 

Händen und Füssen den Takt 
klopften. 

Seidenfaden donnerte von ne­
benan gegen die Wand und for­
derte Ruhe, aber Billy lächelte 
nur boshaft und kurbelte an sei­
nem Musikkasten, und die schräge 
Musik übertönte Seidenfadens 
Stimme. 

Frau Schnabelmann flüchtete in 
die Speisekammer, um den Kaf­
fee zu bereiten. Herrn Schnabel­
mann blieb nichts anderes übrig, 
als im Kreise der Schmidts aus­
zuharren. Als Mister Schmidt 
dann in das Taktgepolter seiner 
Söhne mit Händen und Füssen 
einfiel und Schnäbelmann leicht 
auf die Schulter klopfte, tat auch 
Schnabelmann mit. Frau Schna­
belmann sah es mit Entsetzen. Sie 
suchte die Kaffeetassen zusam­
men. Aber es reichte nicht. Es 
reichte alles nicht! 

Schmidts blieben drei Tage. Sie 
richteten sich wohnlich ein, aber 
sie liessen Schnabelmanns doch 
immerhin ihre Betten. Dass Os­
kar während der zweiten Naiht 
mit Billy tauschte, war seine Sa­
che. Er wollte Billys Luftschlaf­
sack erproben. Die Schmidts 
schliefen in Luftschlafsäcken, die 
sie heraufgekurbelt hatten. Sie 
waren indes diszipliniert genug, 
die Plätze, die ihnen Mister 
Schmidt anwies, auch einzuhalten. 
Nur Johnny rebellierte, in der er­
sten Nacht unter dem Vogelbauer 
schlafen zu müssen. Man packte 
ihn ans Fenster. — Nach der er­
sten Nacht noch hatte Frau 
Schnabelmann versucht, den Wig­
wam, wie Mister Schmidt die 
Wohnung zu nennen pflegte, mit 
Besen und Schaufel, wie allmor­
gendlich, zu säubern. Sie liess es, 
als sie auf die Unmengen von 
leeren Limonadenflaschen und 
Schokoladenpackungen traf. Sie 
liess es vollends, als sie unter den 
Fensterbänken und Tischrändern 
Kaugummiklumpen entdeckte. 

Jonny, der Jüngste, blieb den 
ganzen Tag in der Wohnung, 
während die anderen die Stadt 
unter Führung von Schnabelmann 
durchzogen. Billy hatte schon 
nach dem ersten Tag von diesen 
Ausflügen genug und leistete 
Jonny Gesellschaft. Billy hing 
dann meistens im Fenster und 
machte melancholische Augen, 
während der Kofferapparat auf 
der Fensterbank die neuesten 
Jazz-Schlager von sich gab. Herr 
Seidenfaden schrie zwar schreck­
lich, aber Billy begegnete Sei­
denfadens Schreien mit stoischem 
Gleichmut. 

Nach drei Tagen wer alles vor­
bei. Die Schmidts zogen so wohl­
diszipliniert ab, wie sie gekommen 
waren. Mister Schmidt schritt an 
der Spitze. Sie stauten Kof­
fer und Schlafsäcke. Billy liess 
währenddes, wie bei ihrer An­
kunft die Hupe dröhnen. 

„Hälloo, Arthur!" schrie Mister 
Schmidt und winkte wie wild, 
während sich der Wagen langsam 
in Bewegung setzte. Aus allen 
Fensteröffnungen hingen die Ge­
sichter der Schmidts heraus. Alle 
schrienen gleichfalls: „Hälloo!" 
Unter heftigem Hupen fuhren sie 
davon. 

„Hach", vermochte Schnabel­
mann su sagen. Frau Schabel­
mann sagte gar nichts, während 
Oskar bedächtig die Länge des 
Kaugummistreifens bemass, den er 
vorsichtig aus den Schienen sei­
ner Eisenbahn hervorzog. 

Stilleben 

Von Karl Krolow 

Zwei Möbelträger wuchten, 
dass die Adern fast springen, ein 
Klavier das Treppenhaus hinauf. 
Dritter Stock. Vierter. Fünfter. 
Endlich sind sie de. Leichthin 
fährt sich der eine über 
die feuchte Stirn und meint 
nachdenklich: „Ich für meine 
Person siehe eine Flöte vor." 

Apfel, in Scheiben geschnitten, 
Blitzt hinterm schwebenden 

Glase! 
Aus der gesprungenen Vase 
Ist leicht die Tulpe geglitten. 

Ziegelrot leuchtet ihr Haupt 
Ueber dem Tabakstaube, 
Lautlos wie Flug einer Taube, 
Von Luft und von Anmut um-

laubt. 

Fischaug', nach oben gedreht, 
Ist mit dem Schweigen verstän­

digt, 
Während, vom Dunkel gebändigt, 
Licht auf dem Tische steht: 

Spiegelnd in schwärzlicher Lache 
Nächtlichen Weins auf dem Holz, 
Drinnen ein Antlitz schmolz 
Wie Spuren Schnee auf dem 

Dache. 

Natürlich leben 
macht gesünder 

Fendilin mit Maasen 
Viele Aerzte klagen darüber 

dass ihre Patienten bei jeder Ge­
legenheit Penicillin verlangen und 
eine ärztliche Weigerung als Be­
weis dafür auffassen, dass sie 
Opfer einer kleinlichen Klassen-
rezeptur geworden sind. Ver­
ständlich, dass in der allgemei­
nen Vorstellung das Penicillin 
das nach Kriegsende mit vielen 
Krankheiten aufräumte, schlecht-
als immer unfehlbares Universal­
mittel gilt. Die Aerzte, die zur 
äussersten Vorsicht raten, haben 
durchaus recht; auch die Biolo­
gen sehen in dem Penicillin ei­
nen problematischen Gesund­
heitshelfer. Denn dieses Mittel 
erhöht die Widerstandsfähigkeit 
der Krankheitskeime bei häufi­
gem Gebrauch so wesentlich, 
dass es dann einer schwereren 
Krankheit gegenüber unwirksam 
bleibt. Ausserdem aber vernich­
tet das Pilzpräparat die im Ra­
chen und im Daim befindlichen 
lebenswichtigen Bakterien und ist 
damit ein Antibiotikum, ein le­
bensfeindlicher Faktor, der nur 
dann eingesetzt werden sollte, 
wenn bei schweren Erkrankungen 
im wahrsten Sinne eine „Pferde­
kur" notwendig ist. Die Ver­
nichtung bestimmter Körperbak­
terien durch das Penicillin hat 
eine Reihe unangenehmer Aus­
wirkungen, die sich von Hautaus­
schlagen bis zu organischen Stö­
rungen erstrecken. Die Penicil­
lin - Gesellschaft, die die ge­
samte Produktion kontrolliert, ist 
leider auf den unglücklichen Re­
klametrick verfallen, Penicillin-
Kaugummi herzustellen, um das 
Mittel noch volkstümlicher zu 
machen. Kein Wunder, dass 
dann die Patienten für Schnup­
fen, Milzstiche und harmlose 
Hautentzündungen Penicillin ver­
langen, das ihnen natürliche 
Schutzstoffe des Körpers fort­
nimmt und im einzelnen noch 
nicht nachgewiesene Schädigun­
gen auch ernsterer Natur zu­
fügen kann. Penicillin ist mehr 
als ein Modemittel, aber die 
Sucht, schon einen Flohbiss mit 
dem keineswegs harmlosen Anti­
biotikum behandeln zu lassen, ist 
eine Modetorheit. Die Aerzte 
wenden heute mehr und mehr in 
einer biologisch, unverfälschten 
Therapie Probiotika an, das sind 
lebenspendende Stoffe. Vitamine, 
Spurenelemente, kleinste minerali­
sche Einheiten, Auxone Wuchs­
stoffe, Duftstoffe und andere 
natürliche Elemente der grossen 
Natur helfen biologisch richtig 
und ohne Nebenerscheinungen, 
die schlimmer sein können als 
die mit Penicillin oft nur zeit­
weise erstickte Krankheit. 

Wir Zugelassenen 
Gleichberechtigte mit Minderwertigkeitsgefühle» 

Von Hertha von Gebhardt 

Mit Genugtuung rechnete uns, 
als wir noch die Mädchenschul­
bank drückten, unser Biologie­
lehrer vor, ein wieviel geringeres 
Gewicht das weibliche Gehirn 
habe als das des Mannes. Eigent­
lich gereichte es uns ja zur Ehre, 
dass wir trotz dieses traurigen 
Untergewichts alle, die wir da 
sassen, das Zeug zum Abitur und 
gar zum Universitätsstudium zu 
haben schienen. Aber so logis-h 
dachte der Lehrer nicht. Er als 
Mann duckte uns gern ein biss­
chen. 

Der erste war er nicht. Unsere 
Umwelt hatte bereits alles ver­
sucht, um jedes etwa erwachende 
Selbstvertrauen in uns zu er­
sticken. Schon unsere Eltern 
hatten sich statt eines Mädchens 
einen Jungen gewünscht und 
hielten uns ihre Enttäuschung 
gelegentlich vor. Auf Schritt und 
Tritt wurden wir darüber belehrt, 
was alles aus den Rüpeln vom 
Gymnasium gegenüber unsere 
Tanzstunden Verehrer w u rden. 
glaubten wir uns endlich ge­
schätzt. Aber da war dann etwa 
einer, der Gedichte an seine 
..Königin" schrieb und derselben 
Königin auf dem Nachhauseweg 
erklärte: „Natürlich bin ich der 
Mann und muss von meiner Frau 
einmal verlangen können, dass 
sie zu mir aufblickt . . ." 

Er sprach es wohl nur seinem 
Vater nach, und dieser dem sei­
nen. Nun gut, wir blickten auf. 
Und es hat sich daran verteufelt 
wen g geändert, trotz aller Wand­
lung in den Lebensverhältnissen, 
ja selbst der Gesetzgebung, die 
sich den Verhältnissen anpassen 
musste. Die ungeschriebenen Ge­
setze sind immer stärker als alle 
geschriebenen. Und das unge­
schriebene Gesetz, wonach wir 
eben einfach weniger taugen, das 
vor allem wäre neben dem ge­
druckten Paragraphen zu ändern. 

In jedem „Männerberuf" arbii-
ten heute „auch" Frauen, in je­
den Vereinsvorstand, ja in das 
Parlament werden „auch" Frauen 
gewählt. Wir sind überall „zu­
gelassen". Das ist weit mehr, 
als die Allgemeinheit vor fünfzig 

Gleichheit oder 
Gleichberechtigung? 

Klippen bei der Wahl *as 
Madchenberufen 

Jahren für möglich hielt. Aber 
wir sind immer noch — eben 
zugelassen. Vielleicht wird es 
ein weiteres Halbjahrhundert 
dauern, bis ein weiblicher Staats­
anwalt und ein weiblicher Pfar­
rer so wenig Misstrauen und Ab­
wehr erregen wie heute ein weib­
licher Strassenbahnschaffner. Die 
Männer denken langsam um, das 
ist immer in Rechnung zu stel­
len. Viel schwerer wiegend aber 
ist, dass anscheinend wir selber 
fast ebenso langsam umdenken. 
Eine schon halb vergessene, 
kämpferische Frauengeneration 
hat uns den Zugang zu dem Par­
kett eröffnet, auf dem wir ste­
hen. Aber bewegen wir uns denn 
schon mit Selbstverständlichkeit 
auf diesem Parkett? Sehen wir 
ab von den wenigen, die mit Ve-
hemez jedes erreichbare Podium 
erklimmen. Gerade die echten 
Frauen, auf die es ankäme, die 
das wirklich weibliche Element 
in das gesamte öffentliche Lebe., j 
tragen sollten, versagen zum j 
grössten Teil. Ihnen spukt noch 
immer der Vater, der Biologie­
lehrer, der erste und mancher 
folgende „Verehrer", jeder mit 
seiner mehr oder weniger gütigen 
Herablassung, im Kopf herum. 
Sie sind schüchtern, gehemmt, 
und in ihnen ist bis heute die 
Tradition übermächtig, wonach 
das „leichtere" Gehirn in jedem 
Falle dem „schwereren" unter­
legen sein soll. 

Wir gelten als gleichberechtigt. 
Aber solange wir uns nicht mit 
Selbstverständlichkeit auch als 
gleichwertig mit den Männern 
betrachten, werden wir in der 
etwas komischen Rolle der 
„Emanzipierten" bleiben, und 
wird jeder von uns eroberte Po­
sten ein verlorener Posten tein. 
Das echte weibliche Element 
kann in der Oeffentlichkeit erst 
dann seine besondere Kraft aus­
strahlen, wenn die Frauen jedes 
Gefühl einer Minderwertigkeit in 
sich getilgt haben. Erst dann 
werden wir nicht mehr als die 
gelten, die „auch' mitarbeiten 
dürfen, 'als die „Zugelassenen", 
sondern einfach als Frauen zwi­
schen den Männern. 

— Die Kindheit ist die Schlaf-
zeit der Vernunft. Verständen 
sich die Kinder auf Vernunft, so 
hätten sie keine Erziehung nötig. 

Die Pappas-Vlerllnge aus Baltimore an ihrem zweiten Geburtstage, 
Sie habgp sieh, wie das Bild zeigt, ganz schön entwickelt. £} sind 

De Kinder TOS Herrn end Frau Edward J. Pappes . 

Das Mädchen mit der Topfblume 
Von Bernhard Schulz 

Sie heisst Martha und ist ver­
gegangene Ostern aus der Schule 
gekommen. Der Inhaber eines 
Blumengeschäftes hatte ein In­
serat erscheinen lassen mit fol­
gendem Text: „Lehrmädchen ge­
sucht, dasselbe muss gute Um­
gangsformen haben. Zu erfragen 
usw." Es war offensichtlich, 
dass es in diesem Falle um 
Höheres ging als darum, ein 
Lehrmädchen auszubilden für den 
Einzelhandel mit Kindersöckchen 
oder mit Vorgugsmilch. Der 
Lehrherr knüpfte bestimmte Vor­
stellungen an das Wesen, das er 
anzulernen gedachte. Sicher ver-
mass er sich zu hoffen, dass der 
Lehrling hübsch sein würde. 

Er hatte Glück, Martha war 
hübsch. Jedenfalls, soweit man 
das bei einer Fünfzehnjährigen 
beurteilen kann. Ihre Umgangs­
formen waren anfangs notreif. 
Aber wer wird schon von einem 
Backfisch erwarten, dass er di-
stinguert lächelt, wenn es was su 
prusten gibt? 

Martha war dazu ausersehen. 
Blumen in die Kundschaft zu 
tragen. Es kommt vor, dass ir­
gendjemand, nehmen wir einmal 
an, der Direktor eines grossen 
Werkes, anruft und sagt: ,,Schec­
ken Sie mir ein Bukett. Es 
können Chrysanthemen sein." 
Der Blumenhändler erwidert: 
„Sofort, Herr Direktor, die 
schönsten Chrysanthemen, die ich 
besitze." 

Und Martha bringt sie . . . 
Sie Uberreichte die Blumen mit 

dem subtilsten Gefühl für der­
artige Anlässe; denn sicher hat 
der Direktor die Chrysanthemen 
nicht bestellt, um sie irgend-
jemandem aufs Grâb zu legen. 
Es steht eine Jubilarehrung be­
vor oder eine Besprechung mit 
Geschäftsfreunden, bei der auch 
Frauen anweserid sein werden, 
oder ein noch viel schönerer An­
lass . . . 

Marth» entfernt das Seiden­
papier mit zartem Griff, und die 
Chrysanthemen enthüllen ihre 
Pracht viel zauberhafter und in­
timer, als dies der Fall wäre, 
wenn der Bürodiener sie „aus­
wickeln" würde. Martha lächelt 
und — entschwindet. 

„Grossartig", sagt der Direktor. 
Er schreibt sich die Telefon­
nummer des Blumengeschäftes ins 
Notizbuch; der Kontakt ist her­

gestellt. Lasst Blumen spre­
chen! 

Marthas Umgangsformen sind 
eine Kapitalsanlage. Das Blu­
mengeschäft blüht. Es ist, als 
sei plötzlich der Sinn für 
Schnitt- und Topfblumen im 
Publikum erwacht. Martha geht 
auf Geschäftskosten zum Friseur 
und lässt sich die Nägel mit ei­
nem zarten Rosa lacken. Im 
Lack der Fingernägel offenbart 
sich der Fortschritt im B1 Innen­
handel. Man muss bedenken, 
dass Martha auch die Kärtchen 
abgibt, die zum Angebinde ge­
hören. 

Es ist erstaunlich, wieviele An­
lässe sich in einer Stadt mit 
hunderttausend Einwohnern bie­
ten. Dort leben noch Leute, die 
kaum wissen, dass es Blumen 
gibt. Erst durch Martha erfah­
ren sie es. Sie betreibt Initial­
zündung im Reich der Rosen, 
bringt die Freude, den Optimis­
mus, den Lebensstrom in Wal­
lung. Die gute Laune knattert 
und pufft. Der Genuss am Da­
sein pflanzt sich durch Duft­
wölkchen fort. 

Martha verkörpert nachgerade 
die vielen Glückwünsche in der 
Stadt. Sie knickst auf grünen, 
silbernen und goldenen Hochzei­
ten. Sie erscheint bei Jubiläums­
feiern, Geschäftseröffnungen und 
Kaffeekränzchen. 

Martha knickst ßM Wochen­
bett der glücklichen Mama und 
in der Garderobe des erfolg­
reichen Heldentenors. Martha 
tritt auf, wo einer aus Amerika 
heimgekehrt ist und wo jemand 
im Toto gewonnen hat. Martha 
beglückwünscht den Schulrat zu 
seiner Ernennung und tröstet den 
in den Ruhestand tretenden Re­
gierungsrat. Martha liefert die 
Blumen ab zur Kindtaufe und 
zum Staatsexamen. 

Kaum ein freudiges Ereignis 
sickert ohne Marthas Blumen­
knicks In den grossen Mahlstrom 
des Vergessens. Gewiss haben 
auch wir Aufgaben. Aber Mar­
thas Aufgabe ist wirklich eine, 
die sich lohnt. 

Ich frage: Wer von uns hätte 
übrigens je so viel Gelegenheit. 
Licht zu verbreiten oder zu Op­
timismus Anlass zu geben wie 
dieses engelhafte Wesen mit der 
Topfblume? 

In zwanzig Jahren wird es 
vielleicht kaum noch eine Frau 
geben, die resigniert und bitter 
sagt: „Ich hätte viel lieber Me­
dizin studiert als mein Bruder, 
aber für meine Eltern war es 
selbstverständlich, dass ich zu 
seinen Gunsten verzichtete, ob­
wohl er wirklich nicht so begabt 
war wie ich." Doch wird man 
auch dann noch immer jene 
Frauen treffen, die nach zehn 
Berufsjahren von ihrer Tätigkeit 
enttäuscht sind, die rtch untie­
friedigt fühlen und unzufrieden 
sind. 

Denn swar ist es In weiten 
Kreisen schon zur Selbstverständ­
lichkeit geworden, dass das jun­
ge Mädchen genau so wie der 
junge Mann einen Beruf erlernt. 
Aber vielleicht liegt es gerade 
daran, dass hier die Oleichbe­
rechtigung schon zur Selbstver­
ständlichkeit geworden ist, da­
ran, dass man sich an erstaun­
liche Leistungen der Frauen als 
Physikerinnen oder Diplomatin­
nen, tils Mathematikerinnen oder 
Schatzmeisterinnen gewöhnt hat, 
dass man nun nicht nur an die 
Gleichberechtigung, sondern an 
Gleichheit bei der Berufswahl 
glaubt. 

Männer und Frauen aber sind 
nun einmal in ihrem Verhältnis 
zur Arbeit keineswegs gleich, 
daran ändern die glänzenden 
Leistungen einzelner hervorragen­
dste Frauen gar nichts. Es sind 
gerade die weiblichsten Eigen­
schaften der Frau, die sie stets 
wünschen und versuchen lassen, 
ihre peinlichsten Bindungen 
und Beziehungen als das Wich­
tigste in ihrem Leben anzusehen 
Deshalb fassen auch die meisten 
berufstätigen Frauen ihre Arbeit 
als reines Verdienen auf, das 
eigentliche Leben liegt für sie 
jenseits der Büro- oder Fabrik­
stunden. Bin echtes Verhältfils 
zu ihrer Arbeit gewinnen die 
meisten Frauen nur dann, wenn 
das Tätigkeitsgebiet auch ihr 
Gefühl anregt, wenn es ihrem 
weiblichen Wesen im Grunde 
entspricht. Nur solche der Frau 
naturgemässen Arbeitsgebiete ent­
halten im allgemeinen die Mög­
lichkeit, auf uie Dauer glucklich 
zu sein. 

Alle Berufe, die auf Menschen­
liebe gegründet sein sollten, ge­
hören dazu, der der Aerztin so 
gut wie der der Lehrerin. Am 
besten aber sind alle jene, die dl® 
Kraft des ganzen Menschen nicht 
nur in Sprech- oder Schulstun­
den, sondern den ganzen, vier-
undzwanzig Stunden langen Tag 
erfordern, genau so wie der weib­
lichste Frauenberuf, der der Mut­
ter. Solche Laufbahnen, etwa aid 
Leiterin eines Gästehauses, eines 
Altenheims, einer Kinderklinik, 
eines Hotels oder ernes Ferien­
heimes. sind für viele junge Mäd­
chen nicht attraktiv. Sie sehen 
nur die schlecht begrenzte Ar­
beitszeit, die ungewisse Freizeit. 
Es ist die Sache der Aelteren, 
ihnen zu sagen, dass sie — falls 
sie einmal nicht heiraten sollten 
— später anders urteilen werden. 

Die grossen Enttäuschunger 
Von Irmgard Wolter 

Asocial 

Der junge Kilo kommt su 
Schlang. Ich wär bei Lampel!" 
erzählt er, "aber wissen Sie, was 
Lampel ist? Ein asoziales Ele­
ment. Stellen Sie sich vor: Ich 
wollte mir dreissig Mark von ihm 
leihen, nur bis- morgen abend. 
Aber was tat er? Er sagt ein­
fach nein." 

"Ja, ja" nickte Schlang, "es 
gibt heutzutage viele asoziale Ele­
mente auf der Welt. Ich zum 
Beispiel bin auch eins!" 

„Dies ist dein Grossvater", sag­
te Mama und zeigte mir das Bild 
eines älteren Herrn, äer mit 
sanfter Zärtlichkeit eine Ma­
schine umfasste, um die sich 
Rohre wanden wie Schlangen. 
„Dein Grossvater ist ein berühm­
ter Mann." Ich erfuhr, dass zu 
den Dingen, die er erfunden 
hatte, auch ein Fernrohr gehör­
te, mit dem man um die Ecke 
sehen konnte. Zumindest hatte 
er eines wesentlich verbessert, 
das es schon gab. 

„Mein Grossvater ist ein Er­
finder", erzählte ich den Mit­
schülerinnen. Ich reckte mich 
auf die Zehenspitzen, die in 
blankgewichsten Schnürstiefeln 
steckten, und meine grosse Haar­
schleife, die den Zopf noch dün­
ner erscheinen liess, als er ohne­
dies war, wippte vor Stolz, „in 
den Ferien fahre ich hin. Nach 

i Köln!" 
j Der Milchmann und die Haus-
; wartleute und alle übrigen Be-
; kannten nehmen teil an meiner 
; Reiseireude. „Sieh dir nur jaden 

Dom an", tagten sie alle. Bloss 
der Junge, der mir immer meine 
Murmeln abgewann, sagte nichts 
vom Dom. 

Zur Reise bena man mir eine 
noch grössere Schleife ein, die 
aus changierender Seide war, 
und zwang mich in frische Wä­
sche —• mitten in der Woche. 
Während der ganzen Fahrt dach­
te ich an den Dom, hinter dem 
mein berühmter Grossvater bis­
weilen zu einem Schemen ver­
blasste. In meiner Vorstellung 
wuchs der Dom zusammen zu 
einem Gebilde aus Märchen-
schlossern, feuerspeienden Unge-
heuei n und keulenschwingenden 
Riesen. 

Ueber den Rhein fuhr der Zug 
ganz langsam. Viele Lichter 
warfen ihr Spiegelbild in das 
träge schwarze Wasser, auf dem 
ein Schleppzug dahinkroch wie 
ein schattenhaftes Insekt. Gross­
mutter und drei Tanten erwarte­
ten mich am Zuge. Die Luft 
schmeckte nach Russ, und die 
Laternen auf dem weiten Bahn­
hofplatz verschwanden hinter sei­
nen Regenschleiern. ..Da ist der 
Dom', sagte Grossmama, wies 
gegen den fahlen Nachthimmel 
und sah mich erwartungsvoll an. 
Ich riss die Augen ganz weitaus, 
so dass der Sprühregen schmerz­
haft hineinfiel. Aber ich sah 
nichts als eine Kirche! „Ich s?he 
keinen Dom." „Da ist er doch", 
riefen alle drei Tanten gleich­
zeitig und wiesen mit spitzen und 
behandschuhten Fingern genau 
dahin, wo der dunkle Kirchen­
klotz stand, dessen Türme so 
hoch waren, dass mir der Regen 
in den Mund fiel, als ich sehen 
wollte, »o sie eigentlich endeten. 
Ich begriff, dass der Dom wirk­
lich nichts als eine Kirche war. 

j „Wunderbar", sagte ich, weil ich 
annahm, dass man dies von nur 
erwartete. 

I Hinter dem gedeckten Abend-
I brottisch sass Grossvater auf ei-
j nem Plüscl^ofa mit Umbau. 

Ehrfürchtig .«ah ich ihn an. Er 
trug ein winziges schwarzes Käpp-
ehen auf dem Kopf; sicher war 
dies ein Zeichen seiner Würde, 
und ich wunderte mich, dass es 
nicht rutschte. „Wascht dem 
Kind die Hände", sagte Gross­
vater. „Und nehmt ihm die al­
berne Schleife aus dem Haar." 
Dann gab er sich schweigend 
dem Genuss einer Speise hin, die 
vol au vent hiess und köstlich 
duftete. Ich bekam Kakao und 
Butterbrot, genau wie daheim. 
Der Kakao war süss und hatte 
eine Haut. Ich bekam die Au­
gen nicht los von Grossvaters 
Teller. „Bringt das Kind zu 
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j Maxine Walker (links) aus Huntsville, Ala., In einem Backwettbewerfc 
I den ersten Preis davontreg 

Bett", befahl Grossvater, als sein 
Teller leer war. Bedächtig hielt 
er sein Glas gegen das Licht, d». 
Deckenlampe, und sein Rotwelif 
schimmerte klar und kühl. 
„Wascht dem Kinde den Kakao­
bart ab", murmelte Grossester 
und zerkaute einen Schluck Rot­
wein. 

Am Sonntag ging Grossvat* 
nicht in die Kabelwerke. „Ziel* 
das Kind an", sagte er. „IM 
gehe mit ihm spazieren." Wir 
liefen durch die Strassen, die viel 
schmaler waren als daheim, und 
Elektrischen streiften beinahe den 
Gehsteig. Und dann standen 
wir wieder vorm Dom; matt 
konnte gehen, wie man wollt*,' 
alle Wege führen zum Dom. 
Ueber den Rhein glitten die 
Schlepper, und wir wanderten 
nebenher, mit der Strömung, aal 
Holland zu. Der Rhein hatte es 
eilig, ins Meer zu gelangen. Das 
sagte mein Grossvater, und * 
sagte auch, dass der Rhein grün 
sei. Er war nicht grün, sondern 
bleifarben wie Aufwischwasser. 

„Am Rhéin bist du geboren, 
und mit Rheinwasser bist du ge­
tauft. Wir gehen nun hinüber 
nach Mühlheim, damit ich dtr 
die Stätte deiner Geburt zeigen 
kann." Es war keine Stätte, son­
dern ein rotes Backsteinhaus mit 
vielen Fenstern. Aus einem Fei­
ster schüttete! eine Schwester 
Tücher, und vielstimmiges Ge­
schrei quoll hinter ihrem Rücken 
hervor, das wie schwaches fernes 
„Hurra, Hurra" klang. Das in­
teressierte mich nicht sehr, aber 
die Vorstellung liess mich nicht 
los, dass ich mit Rheinwasser 
getauft worden sei. Während 
wir nach Hause gingen, erzählt» 
Grossvater mir. dass man dieses 
Rheinwasser auch zum Kochen 
benutze und zum Trinken, eine 
Tat lache, die nichts von ihrer 
Bedenklichkeit verlor, als Gross» 
vater die Erklärung komplizierter 
Klär- und Filteranlagen daran 
knüpfte. 

..Is die Suppe mit Rheinwasser 
gekocht?" fragte ich Tante Sy­
bille, die den Küchendienst ver­
sah. Tante Sybil!a reckte sieb 
träge und anmutig, wie eins 
Katze. „Nein", sagte sie. , Mit 
Leitungswasser". Aber ich glaub­
te ihr nicht, und ich konnte nicht 
davon essen, weil die Buclista-
bennudeln darin sich in Tang 
verwandelten, der Suf dem Strom 
schwamm. 

„Das Kind hat keinen Appe­
tit", bemerkte Grossvater, als 
eine Woche herum war. ,,Es 
kann unser mildes Klima nicht 
vertragen. Schickt es nach Hau­
se." Zum Abschied durfte idl 
durch Grossvaters selbsterfundi­
nes Fernglas sehen. Ich sah 
nicht um die Ecke. Ich tab 
überhaupt nichts. „Wunderbar", 
sagte ich verdrossen. 

„Das sollte mein Kind sein!" 
sagte ein Herr grim ig, als ich ai< 
der Heimfahrt eine Tomate aus 
dem Zugfenster warf. Grossvater 
hatte sie mir zum Abschied ge­
schenkt. Sicher war die Staude, 
an der sie wuchs, mit Rheinwas­
ser begossen worden. 

Man muss die Männer 
besser erziehen 

Man brachte einen Jüngling zu 
einem weisen Mann u">d sagte: 
„Siehe, das ist einer, der durefc 
die Weiber verdorben wird!" Der 
weise. Man schüttelte den Kopf 
und lächelte. „Die Männer sind 
es", rief er, „welche die Weiber 
verderben: und alles, was die 
Weiber fehlen, soll an den Man* 
nem gebüsst und gebessert wep» 
den — denn der Mann macht 
sich das Bild des Weibes, und 
das Weib bildet sich nach die» 
sem Bilde." — „Du bist zu mild­
herzig gegen die Weiber", sagte 
einer der Umstehenden, „de 
kennst sie nicht!" Der weiss 
Mann antwortete: „Des Mannes 
Art ist Wille, des Weibes Art. 
Willigkeit — so ist es das Ge­
setz der Geschlechter, wahrlich! 
ein hartes Gesetz für das Weibt 
Alle Menschen sind unschuldig 
für ihr Dasein, die Weiber aber 
sind unschuldig im zweiten Gra­
de: wer könnte für sie des Oelss 
und der Milde genug haben?"— 
„Was Oel! Was Milde 1" rief ein 
anderer aus der Menge, „man 
muss die Weiber besser erzis-
hen!" — „Man muss die Männer 
besser, erziehen", sagte der weise 
Mann und v nkte dem Jünglin­
ge. dass e: ihm folge. — Der 
Jüngling aber folgte ihm nicht. 
(Entnommen aus „Herrlich wis 
am ersten Tag". Verlag Ensslin 

und Laiblin, Reutlingen). 

— Bin Kind lässt sich ebensfK 
wenig wie ein Mann in einem 
Augenblick kennenlernen. 
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